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E r weiß nicht, welcher Tag heute ist.

Aber es sind Ferien. Er trägt noch immer seinen Schlaf-

anzug, dabei ist es schon nach neun Uhr.

Sie sind alle zu Hause. Aus dem Wohnzimmer dringt der Ton 

von SpongeBob Schwammkopf.

Mama stellt ihm einen Teller Joghurt hin und fragt, ob er 

sich die Hände gewaschen hat, nachdem er auf der Toilette 

war. Er nickt. Ob er auch Brot wolle? Er schüttelt den Kopf. Der 

Joghurt reicht ihm. Vanille und Banane. Am liebsten hätte er 

Frosties dazu gehabt, aber Fred hat die letzten aufgegessen, 

also muss er sich mit den Haferkissen begnügen. Weil Fred die 

letzten guten Flakes bekommen hat, darf er dafür direkt nach 

dem Frühstück eine DVD gucken. Er wird Transformers sehen. 

Die dunkle Seite des Mondes.

Noch einmal.

Es klingelt an der Tür.

«Wer kann das denn sein, so früh am Morgen?», fragt die 

Mutter verwundert und geht zur Haustür. Als sie die Klinke 

herunterdrückt und öffnet, nimmt er diese alltäglichen Geräu-

sche gar nicht wahr.

Doch dann ertönt ein lauter Knall, und es klingt, als würde 

jemand im Flur umfallen.

Er schreckt so sehr zusammen, dass der Joghurt vom Löffel 

auf dem Tisch landet, aber er bemerkt es nicht einmal. Papa 

ruft besorgt aus dem Schlafzimmer im Obergeschoss. Er war 

noch nicht aufgestanden, aber jetzt sind hastige Schritte zu 

hören.



Dann taucht jemand in der Küchentür auf.

Mit einem Gewehr.
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J etzt waren sie zwei.

Sie war zwei.

Ein Außen und ein Innen.

Außen bewegte sie sich noch.

Widerwillig und doch zielstrebig. In der Schule hatte sie 

gelernt, dass man sich nicht von der Stelle rühren sollte, wenn 

man sich verlaufen hatte, aber ihr Fluchtinstinkt trieb sie wei-

ter vor an.

Hatte sie sich verlaufen?

Sie wusste nicht genau, wo sie war, aber sie wusste, wohin 

sie wollte. Sie entfernte sich immer nur so weit von der Stra-

ße, dass sie die vorbeifahrenden Autos noch hören konnte. 

Sie könnte dort am Rand entlanglaufen und sich verstecken, 

wenn ein Wagen kam. So lange, bis ein Schild auftauchte, da-

mit sie sehen konnte, ob sie auf dem richtigen Weg war, und 

anschließend wieder im Wald verschwinden. Dann verirrte 

sie sich auch nicht und konnte sich gut von der Stelle rühren. 

Außerdem war da die Kälte. Und die ungemütliche Feuchtig-

keit, also war es besser, nicht stehen zu bleiben. Wenn sie sich 

bewegte, wurde ihr wärmer. Und sie war weniger hungrig. 

Also lief sie weiter.

Innen war sie ruhig.

Eine Weile war sie auch Innen gerannt. War blind davon-
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gestürmt. Jetzt konnte sie sich nicht mehr genau daran er-

innern, wovor sie weggelaufen war, und auch nicht erkennen, 

wohin sie gelangt war. Es war kein Ort, kein Raum, es war mehr 

wie ein … vielleicht wie ein Gefühl …

Sie wusste es nicht. Aber dort war sie, und dort war alles 

leer, und sie war ruhig.

Sie war leer und ruhig.

Alles war still.

Das schien ihr am wichtigsten. Solange es still blieb, war 

sie sicher. An dem Ort, der kein Ort war, erleuchtet und doch 

ohne Licht. Wo keine Farben sie an jene Farben erinnerten, 

die ihre starren Augen dennoch von der Welt dort draußen 

wahrnahmen. Ihre Augen waren offen, aber gleichzeitig vor 

allem verschlossen. Sonst würde das Gefühl der Sicherheit zu-

sammen mit der Stille verschwinden. Das spürte sie. Aber vor 

allem Worte würden sie verraten. Worte würden die Wände 

einreißen, die sie nicht sah, und alles wieder wirklich machen. 

All das Grauen hereinlassen, das dort draußen lauerte.

Die Schüsse, die Schreie, das Rote, Warme, und die Angst.

Ihre eigene und die der anderen.

Innen war sie ruhig und still.

Außen war sie gezwungen weiterzugehen.

Dorthin zu gelangen, wo niemand sie finden konnte. Au-

ßen war sie gezwungen, das Innen zu schützen.

Sie wusste, wo sie hinmusste.

Sie hatten von einem Ort gesprochen. Davor gewarnt. Ein 

Ort, an dem man nie wiedergefunden würde, wenn man ihn 

einmal betrat. Nie wieder. So hatten sie es gesagt. Niemand 

würde sie finden.



Außen zog sie die viel zu dünne Jacke fester um den Körper 

und beschleunigte ihre Schritte.

Innen kuschelte sie sich zusammen, wurde kleiner und 

kleiner und hoffte, bald ganz zu verschwinden.
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Anna Eriksson saß im Auto vor dem hellgelben Mietshaus 

und wartete. Vanja kam zu spät. Das tat sie sonst nie. 

Anna vermutete dahinter ein weiteres jener vielen Zeichen, 

die ihre Tochter in den letzten Monaten gesetzt hatte.

Am schlimmsten war, dass sie nicht mehr anrief.

Anna selbst konnte im Grunde damit leben. Sie verstand 

Vanjas Reaktion. Teilweise war sie sogar auch der Meinung, 

dass sie es verdient hatte. Außerdem hatten Vanja und sie 

noch nie eine besonders innige Mutter-Tochter-Beziehung 

mit langen Gesprächen gehabt.

Schlimmer war es für Valdemar. Ihn schmerzte es sehr, 

dass Vanja sich vollkommen von ihm distanziert hatte. Und 

das hatte, mehr noch als die Krankheit, aus ihm einen Schat-

ten seiner selbst gemacht. Er redete ununterbrochen von sei-

ner Tochter und den Wahrheiten, die sie ihr niemals hätten 

vorenthalten dürfen. Von all dem, was sie hätten anders ma-

chen sollen. Kaum hatte er den Tod überlistet, musste er ein-

sehen, dass sein Leben von Reue und Resignation bestimmt 

war. Natürlich war die Situation auch für Anna schmerzhaft, 

aber sie verkraftete die Lage besser. Sie war schon immer stär-

ker gewesen als ihr Mann.

Er war bereits vor mehr als einem Monat aus dem Kran-

kenhaus entlassen worden, aber seither konnte sie ihn nicht 

zum Verlassen der Wohnung bewegen. Sein Körper hatte die 

neue Niere offenbar vollständig akzeptiert, Valdemar jedoch 

konnte seine neue Welt nicht akzeptieren. Eine Welt ohne Van-

ja. Daher stieß er alle anderen von sich.
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Sie selbst. Die wenigen Kollegen, die sich trotz all dem, 

was er getan hatte, noch bei ihm meldeten. Die noch rareren 

Freunde, die zunehmend seltener anriefen.

Nicht einmal das Ermittlungsverfahren, das weiterhin ge-

gen ihn lief, schien ihn noch zu berühren. Die Vorwürfe der 

Steuerhinterziehung und Bilanzfälschung waren gravierend, 

aber beides wurde von dem Betrug überschattet, den er an 

Vanja begangen hatte.

Sie hatte sich rasend vor Wut auf ihn gestürzt. Es war 

schrecklich gewesen. Die Schreie, die Auseinandersetzungen, 

die Tränen. Keiner von ihnen hatte Vanja je so erlebt.

So wütend.

So schrecklich verletzt.

Ihre Vorwürfe waren immer dieselben: Wie konntet ihr 

nur? Was seid ihr bloß für Menschen? Welche Eltern tun so 

etwas?

Anna verstand das. Genau das hätte sie an Vanjas Stelle 

auch gedacht. Ja, ihre Fragen waren berechtigt und nachvoll-

ziehbar. Aber die Antwort gefiel ihr nicht: Sie. Sie war die Mut-

ter, die so etwas tat.

Während der schlimmsten Auseinandersetzungen war 

Anna mehrere Male kurz davor gewesen, sie zu fragen: «Willst 

du wissen, wer dein Vater ist? Willst du es wirklich wissen?»

Aber sie hatte sich stets zusammengerissen. Sich gewei-

gert, es zu erzählen. Gesagt, dass es keine Rolle spiele.

Nicht, weil sie Sebastian Bergman schützen wollte. Sie sah 

sehr wohl, was er vorhatte. Wie er sich in ihr Leben drängen 

wollte. Anspruch auf ein Recht erhob, das ihm nicht zustand, 

wie ein Eintreiber, der eine Schuld einforderte, die ihm nie-

mand schuldig war.

Sebastian war nie Vanjas Vater gewesen. Im Gegensatz zu 

Valdemar. Der war es die ganze Zeit über gewesen, voll und 
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ganz. Was auch immer in der Akte aus dem Krankenhaus ge-

standen hatte, mit der Vanja Hals über Kopf bei ihnen herein-

gestürmt war – immerhin hatte Sebastian die Situation nicht 

zu seinem eigenen Vorteil ausnutzen können. Genau wie sie 

hatte er sich viel zu sehr in dieses Lügengeflecht verstrickt. 

Wenn er Vanja erzählte, dass er die Wahrheit ebenso lange 

kannte, ohne sie preisgegeben zu haben, müsste er denselben 

Betrug gestehen, den Anna und Valdemar begangen hatten.

Und würde genauso von ihr gehasst werden.

Mit derselben Kälte bedacht.

Sebastian wusste das. In den letzten Wochen hatte er Anna 

mehrmals angerufen und sie geradezu auf Knien angefleht, 

ihm zu einem Weg zu verhelfen, Vanja die Wahrheit zu erzäh-

len. Doch Anna weigerte sich. Niemals würde sie ihm dabei 

helfen, Valdemar die Tochter wegzunehmen. Das gehörte zu 

den wenigen Dingen, die sie mit Bestimmtheit wusste. Alles 

andere in ihrem Leben war dagegen ein einziges Chaos.

Aber heute würde sie die Kontrolle wiedererlangen.

Heute würde sie den ersten Schritt tun, um alles wieder in 

Ordnung zu bringen.

Sie hatte einen Plan.

Endlich wurde die Haustür geöffnet, und Vanja kam 

heraus, die Hände tief in den Jackentaschen vergraben, die 

Schultern hochgezogen. Sie hatte dunkle Ringe unter den Au-

gen und sah so blass und mitgenommen aus, als wäre sie in 

den letzten Monaten um Jahre gealtert. Mit einer Hand strich 

sie sich das stumpfe, ungewaschene Haar aus dem Gesicht, als 

sie die Straße überquerte und auf den Wagen zuging. Anna 

sammelte ihre Gedanken, holte tief Luft und stieg aus.

«Hallo! Wie schön, dass du kommen konntest», sagte sie so 

positiv, wie es nur ging.

«Was willst du?», erwiderte Vanja. «Ich habe viel zu tun.»
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Drei Wochen waren vergangen, seit sie zum letzten Mal 

miteinander geredet hatten, und Anna hatte das Gefühl, die 

Stimme ihrer Tochter klänge nicht mehr ganz so schneidend. 

Aber vielleicht war es reines Wunschdenken.

«Ich möchte dir eine Sache zeigen», sagte Anna vorsichtig.

«Was denn?»

«Können wir nicht erst losfahren? Dann erzähle ich es dir 

im Auto.»

Vanja musterte sie misstrauisch. Je länger sie schweigen 

würden, desto wahrscheinlicher war es, dass Vanja mitkam. 

Das hatte Anna aus all ihren Auseinandersetzungen gelernt. 

Vanja durfte man nicht angreifen, in die Ecke drängen oder 

versuchen, ihr gegenüber den eigenen Willen durchzusetzen. 

Um sie zum Mitkommen zu bewegen, musste alles nach ihren 

Bedingungen ablaufen, und Anna musste jede Konfrontation 

vermeiden.

«Du wirst feststellen, dass es sich lohnt», sagte Anna zu-

rückhaltend. «Da bin ich mir sicher.»

Schließlich nickte Vanja und ging zur Beifahrertür. Sie 

stieg ein und setzte sich. Schweigend.

Anna startete den Wagen, und sie fuhren los. Als sie bei der 

Tankstelle am Frihamnen angekommen waren, brach Anna 

das Schweigen und beging den ersten Fehler.

«Ich soll dich von Valdemar grüßen. Er vermisst dich.»

«Ich vermisse meinen Vater auch. Und zwar meinen richti-

gen Vater», zischte Vanja.

«Ich mache mir ein wenig Sorgen um ihn.»

«Das habt ihr euch selbst zuzuschreiben», fiel Vanja ihr 

ins Wort. «Schließlich habe nicht ich euch mein ganzes Leben 

lang belogen.»

Anna spürte, dass sie kurz davor waren, sich wieder in die 

Haare zu kriegen. Wie schnell das gehen konnte. Vanjas Wut 



war verständlich, aber Anna wünschte sich dennoch, ihre 

Tochter würde begreifen, wie sehr sie die Menschen verletzte, 

die sie wirklich liebten. Die ihr ganzes Leben lang für sie da 

gewesen waren und hinter ihr gestanden hatten. Dass sie sie 

angelogen hatten, um sie zu schützen, nicht um ihr zu scha-

den. Doch Vanja wartete nur auf einen Grund, um erneut an 

die Decke zu gehen, also versuchte Anna, die Situation zu ent-

schärfen.

«Ich weiß, ich weiß. Entschuldige, ich möchte mich wirk-

lich nicht streiten. Nicht heute …»

Vanja schien sich auf die vorübergehende Waffenruhe ein-

zulassen. Schweigend fuhren sie weiter, den Valhallavägen 

hinunter nach Westen, in Richtung Norrtull.

«Wohin fahren wir?», fragte Vanja, als sie am Stallmäster-

gården vorbeifuhren.

«Ich will dir etwas zeigen.»

«Aber was?»

Anna antwortete nicht direkt. Vanja wandte sich ihr zu.

«Du hast gesagt, du würdest es mir im Auto sagen, also er-

zähl schon!»

Anna holte tief Luft, richtete ihre Aufmerksamkeit jedoch 

weiterhin auf die Straße und den Verkehr.

«Ich habe vor, dich zu deinem Vater zu bringen.»
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Ihr könnt jetzt rein.»

Erik Flodin wandte sich zu dem großen weißen, zweistö-

ckigen Haus um. Fabian Hellström, der Kriminaltechniker aus 

Karlstad, der mit ihm hergekommen war, stand auf der Ter-

rasse und deutete auf das Gebäude. «Wir sind gleich fertig.»

Erik hob die Hand zum Zeichen, dass er verstanden hatte, 

und richtete seinen Blick erneut auf die offene Landschaft, die 

sich vor ihm ausbreitete.

Es war schön hier.

Der saftige Rasen, der sich bis zur Steinmauer erstreckte. 

Dahinter Äcker, die darauf warteten, dass das Frühjahr weiter 

voranschritt, und die in das dunkle Grün der Nadelbäume 

übergingen, denen seit kurzem die Laubbäume mit ihrem 

zarten, hellen Frühlingsgewand Konkurrenz machten. Über 

dem freien Feld segelte ein Mäusebussard und unterbrach die 

Stille mit seinem klagenden Kreischen.

Erik überlegte, ob er Pia anrufen sollte, ehe er hineinging. 

Sie würde ohnehin erfahren, was passiert war, und verzweifelt 

sein. Es würde die ganze Kommune betreffen.

Ihre Kommune.

Aber wenn er jetzt anriefe, würde sie Fragen stellen.

Alles wissen wollen.

Und er wusste selbst nicht mehr als das, was er von den 

Kollegen erfahren hatte, die bei seiner Ankunft bereits vor Ort 

gewesen waren.

Was hätte es also für einen Nutzen?

Keinen.
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Pia musste warten, beschloss er. Er warf einen letzten Blick 

auf den Sandkasten, der auf der rechten Seite ein Stück vom 

Haus entfernt stand. Der Regen am Wochenende hatte auf der 

Ladefläche eines gelben Plastik-LKWs eine Pfütze hinterlas-

sen. Daneben lagen ein Spaten, ein sandiger Transformer und 

zwei Dinosaurier.

Erik seufzte und ging zum Haus und zu den Toten.

Fredrika Fransson hatte neben dem Streifenwagen ge-

standen und schloss sich ihm nun schweigend an. Sie war 

als Erste eingetroffen und hatte ihn bei seiner Ankunft mit 

knappen Worten über das informiert, was sie wusste. Er kann-

te sie noch von früher. Sie hatten zusammengearbeitet, ehe 

er zum Kommissar mit besonderer Dienststellung befördert 

wurde und seine neue Position in Karlstad angetreten hatte. 

Fransson war eine gute Polizistin, sorgfältig und engagiert. 

Sie war fast zwanzig Zentimeter kleiner als Erik mit seiner 

Länge von einem Meter und fünfundachtzig Zentimetern und 

wog mindestens zehn Kilo mehr als er, und er brachte acht-

undsiebzig Kilo auf die Waage. Über sie hinwegzuspringen sei 

leichter, als um sie herumzulaufen, hatte er einmal boshafte 

Kollegen über sie sagen gehört. Sie selbst sprach nie über ihr 

Übergewicht, genauso wenig wie über andere Dinge. Fredrika 

war nicht gerade redselig.

Erik glaubte Schmauchgestank zu riechen, als er das Haus 

betrat und das erste Opfer sah. Doch es war nicht möglich, das 

wusste er. Der Gerichtsmediziner hatte ihm einen vorläufigen 

Todeszeitpunkt genannt, nachdem er die Toten kurz unter-

sucht hatte: Sie waren vor ungefähr vierundzwanzig Stunden 

gestorben. Nach einer so langen Zeit gab es keine Geruchs-

rückstände mehr, zumal die Haustür offen gestanden hatte, 

als die neunjährige Nachbarstochter gekommen war, um ei-

nen Spielkameraden zu finden.
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Erik zog Schuhüberzieher und Handschuhe an, ehe er das 

Haus betrat. Er schob einige Zweige des Osterstrauchs mit den 

bunten Eiern beiseite, die in einer Vase neben dem Schuhregal 

standen, und kniete sich neben die Frau, die rücklings auf 

dem groben Steinboden lag. Offensichtlich war sie das erste 

der vier Opfer.

Vier Tote.

Zwei Kinder.

Eine Familie.

Noch waren sie nicht zweifelsfrei identifiziert, aber Karin 

und Emil Carlsten besaßen und bewohnten dieses Haus zu-

sammen mit ihren Söhnen Georg und Fred, weshalb Erik 

sicher war, Karin Carlsten vor sich zu haben. Sprach er mit 

Kollegen aus Stockholm oder Göteborg, ja selbst aus Karlstad, 

wunderten sie sich immer darüber, dass er nicht alle Bewoh-

ner von Torsby kannte. Schließlich stamme er doch von dort. 

Sei das nicht bloß ein kleines Kaff mitten im Wald? Normaler-

weise seufzte Erik dann nur entnervt. In der gesamten Kom-

mune wohnten fast zwölftausend Menschen. In der Kreisstadt 

fast viertausend. Wer kannte in Stockholm schon viertausend 

Menschen? Niemand.

Nein, er war den Carlstens nie begegnet. Aber hatte er nicht 

schon von ihnen gehört? Waren sie nicht erst kürzlich in ir-

gendeine polizeiliche Angelegenheit verwickelt gewesen?

«Kennst du die Carlstens?»

Er blickte zu Fredrika hinüber, die sich draußen auf der 

Terrasse mit den Schuhüberziehern abmühte.

«Nein.»

«Ich meine mich zu erinnern, dass wir im Winter mit ih-

nen zu tun hatten?»

«Schon möglich.»

«Kannst du das überprüfen?»
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Fredrika nickte, entfernte den blauen Plastikschutz wie-

der, den sie gerade unter erheblichen Anstrengungen über 

ihre Schuhe gestülpt hatte, machte kehrt und steuerte auf 

den Wagen zu. Erik richtete seinen Blick erneut auf die braun-

haarige Frau auf dem Boden, die schätzungsweise Mitte drei-

ßig war.

Ein Loch im Brustkorb. Groß. Fast einen Dezimeter. Zu 

groß für eine Waffe mit gezogenem Lauf wie eine Pistole oder 

eine Büchse. Es passte eher zu einer doppelläufigen Flinte. 

Die Blutmenge auf dem Boden deutete auf ein entsprechend 

großes Austrittsloch hin. Erik vermutete einen aufgesetzten 

Schuss, eine auf den Körper gepresste Mündung. Die Pul-

vergase hatten sich zwischen der Haut und dem Brustbein 

gesammelt, und der hohe Druck hatte die Haut aufplatzen 

lassen und auf dem weißen Strickpullover der Frau rund um 

das Eintrittsloch schwarze Schmauchspuren hinterlassen. Der 

Tod musste sofort eingetreten sein.

Erik warf einen Blick zum Eingang. Die Frau lag einen 

knappen Meter davon entfernt. Als hätte sie die Haustür ge-

öffnet, und jemand hatte ihr, ehe sie reagieren konnte, sofort 

ein Gewehr an die Brust gesetzt und abgedrückt. Die Wucht 

des Schusses hatte sie nach hinten geworfen.

Anschließend musste der Täter über sie hinweggestiegen 

und weiter ins Haus vorgedrungen sein.

Der erste Raum nach dem Flur war die große Küche, deren 

Ausstattung ein Makler sicherlich als «rustikalen Bauernstil» 

bezeichnet hätte. Ein gemauerter offener Kamin mit Abzug 

in der einen Ecke. Ein robuster Kieferndielenboden, ähnlich 

breite Holzlatten an der Decke. Ein Brotschieber und ein Kü-

chenwerkzeug, das er nicht kannte, über einer Küchenbank. 

Zwischen den ansonsten modernen Küchengeräten ein alter 

schwarzer Holzfeuerofen.
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Auf dem großen Kiefernholztisch standen noch immer die 

Reste des Frühstücks. Ein Teller mit Joghurt und Haferkissen 

an der Schmalseite. Der Stuhl davor war umgefallen. Ein Jun-

ge, schätzungsweise acht oder neun, lag auf dem Boden. Im 

Schlafanzug.

Es waren Osterferien.

Kein Unterricht hatte die Kinder gezwungen, in die Schule 

zu gehen. Leider, dachte Erik.

Er sah seine Theorie von der Schrotflinte erneut bestätigt, 

als er den Jungen eingehender betrachtete. Der eine Arm war 

fast gänzlich von der Schulter abgetrennt worden, und er 

hatte kleinere Perforierungen am Hals bis hinauf zur Wange. 

Weit stiebender Schrot. Wie groß war die Entfernung, wenn 

der Mörder von der Tür aus geschossen hatte? Zwei Meter? 

Drei? Jedenfalls hatten die tödlichen Projektile ihre Wirkung 

über den Körper ausbreiten können. Vielleicht waren sie nicht 

unmittelbar tödlich gewesen, aber der Junge musste dennoch 

schon nach wenigen Minuten verblutet sein.

Und dann?

Jemand war durch den Raum gerannt, nachdem der Jun-

ge erschossen worden war. Ein weiteres Kind. Kleine Fuß-

abdrücke waren in dem Blut rund um den Stuhl zu sehen. Erik 

blickte hinüber zu dem Raum neben der Küche. Ein kleineres 

Wohnzimmer. Mit Fernseher und DVD-Player. Hatte der an-

dere Sohn dort gesessen und ferngesehen? Und den Schuss 

gehört? Vielleicht war er schon beim ersten Knall aufgesprun-

gen. Hatte in der Tür gestanden und gesehen, wie sein Bruder 

erschossen wurde. War losgerannt. Wohin? Die Spuren führ-

ten zur Treppe ins Obergeschoss.

Warum war er nicht auch in der Küche ermordet worden? 

Musste der Schütze sein Gewehr neu laden? Erik sah sich auf 

dem Boden um. Soweit er erkennen konnte, lagen hier keine 
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Patronenhülsen. Er musste daran denken, nachher Fabian zu 

fragen, ob der sie eingesammelt hatte.

«Jan Ceder.»

Erik musste sich beherrschten, um nicht zusammenzuzu-

cken. Fredrika hatte sich ihm lautlos von hinten genähert.

«Carlstens haben ihn im Dezember bei der Polizei ange-

zeigt», fuhr Fredrika fort, den Blick auf den toten Jungen am 

Boden geheftet.

«Und weshalb?»

«Verstoß gegen das Jagdgesetz.»

«Welcher Art?», fragte Erik geduldig.

«Sie haben einen Film abgegeben, der zeigt, dass Ceder ei-

nen toten Wolf auf seinem Grundstück hatte.»

«Also wurde er verurteilt?»

«Bußgeld», bekräftigte Fredrika.

Erik nickte vor sich hin.

Ein Jäger.

Eine Flinte.

Natürlich bewies das rein gar nichts, denn in dieser Ge-

gend gab es zahllose Jagdscheine und Gewehre, aber es war 

immerhin ein Anfang.

«Erst letzten Dienstag hat er ihnen noch gedroht.»

Damit wurde Erik aus seinen Überlegungen gerissen. Hat-

te er sie richtig verstanden? Mitunter war das nicht so leicht, 

weil Fredrika nie mehr Informationen von sich gab als unbe-

dingt notwendig, und bisweilen nicht einmal das.

«Ceder?», fragte Erik, um sich zu vergewissern. «Hat den 

Carlstens noch am Dienstag gedroht?»

Fredrika nickte und drehte sich zum ersten Mal, seit sie in 

die Küche gekommen war, zu Erik um.

«Vor dem Schwimmbad. Mehrere Zeugen.»

Erik verarbeitete die Informationen schnell. Konnte es so 
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einfach sein? Konnte jemand so ungeschickt sein? Beide Fra-

gen ließen sich eindeutig mit Ja beantworten. Nur weil eine 

Tat brutal und gewalttätig war, musste sie noch lange nicht 

kompliziert und durchdacht sein. Ganz im Gegenteil.

«Ich möchte mit ihm reden», sagte er zu Fredrika. «Bestell 

ihn ein.»

Fredrika drehte sich um und verließ die Küche. Erik ging 

seine Schlussfolgerung noch einmal im Kopf durch, während 

er den kleinen blutigen Fußspuren zur Treppe folgte.

Drohungen.

Ein Jäger.

Eine Schrotflinte.

Er wünschte sich wirklich, dass es so wäre. Erst seit zwei 

Monaten leitete er das Dezernat für Gewaltdelikte bei der Poli-

zei Värmland, und dies war ein Fall, den er unbedingt rasch ge-

löst haben wollte. Pia sicher ebenso. Sie würde ihn auffordern, 

das Verbrechen so schnell wie möglich aufzuklären. Damit die 

Kommune wieder nach vorn blicken konnte.

Die Fußspuren verblassten immer mehr und verschwan-

den einige Meter vor der Treppe ganz. Erik legte die Hand auf 

das weiß lackierte Geländer und ging hinauf.

Im zweiten Stock endete die Treppe in einem länglichen 

Flur mit drei Türen. Zwei davon standen offen. Erik warf ei-

nen kurzen Blick in das linke Zimmer. Ein Etagenbett und 

verstreute Spielsachen verrieten, dass hier die Jungen ge-

wohnt hatten. Er ging zum Ende des Korridors und hielt er-

neut inne. Dort, gegen die Tür gelehnt, hinter der vermutlich 

das Badezimmer lag, saß Emil. Er war schätzungsweise einige 

Jahre älter als Karin, vielleicht ließ ihn das graue Haar aber 

auch älter erscheinen. Daran, dass er tot war, bestand al-

lerdings kein Zweifel. Diesmal war es eindeutig Schrot. Mit-

ten in die Brust. Erik stellte sich vor, wie der Mann aus dem 
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Schlafzimmer stürmte und der Schütze am Ende der Treppe 

auf ihn wartete.

Er sah sich um. Emil hatte offenbar keine Waffe bei sich 

gehabt. Er musste gehört haben, was im Erdgeschoss passiert 

war, und dennoch war er vollkommen unbewaffnet aus dem 

Zimmer gerannt.

Wahrscheinlich fasste man in einer solchen Situation kei-

nen klaren Gedanken. Erik konnte sich nicht einmal vorstel-

len, wie er reagiert hätte, wenn sich all das bei ihm zu Hause 

abgespielt hätte. Bei ihnen. Wenn das Pia und ihre gemein-

same Tochter gewesen wären, dort im Untergeschoss.

Er stieg über die Beine des Mannes hinweg und ging in das 

Schlafzimmer, in dem ein Doppelbett fast den ganzen Raum 

einnahm. Mindestens zweimal zwei Meter. Groß genug, um 

auch von Albträumen geplagte Kinder aufzunehmen. Die 

Überdecke und die Zierkissen lagen ordentlich an ihrem Platz. 

Rechts und links zwei Nachttische. Eine Kommode mit einem 

Spiegel an der einen Schmalseite des Raums, an der anderen 

mehrere Schränke. Die Tür des mittleren stand offen.

Es war Karins Schrank. Kleider, Blusen und Röcke auf Bü-

geln.

Zwischen den Schuhen auf dem Boden ragten zwei kleine 

nackte Beine hervor. Erik ging näher.

In der hintersten Ecke saß der zweite Sohn. Eine Decke auf 

dem Schoß. Als hätte er versucht, sich zu verstecken. War Emil 

deshalb nicht weitergelaufen? War er dem Sohn begegnet, der 

die Treppe hinaufstürmte, und hatte ihn zu verstecken ver-

sucht?

Ihn retten wollen?

Vergeblich.

Der Schütze hatte ihn gefunden. Er musste dort gestanden 

haben, wo Erik jetzt stand. Einen knappen Meter von dem Jun-



gen entfernt. Die Gewehrmündung noch näher. Der Schuss 

auf den Hals hatte ihm beinahe den Kopf abgerissen.

Erik musste sich abwenden. Er hatte schon oft gesehen, 

wozu Menschen fähig waren, aber das hier …

Die Kinder. Die Schlafanzüge. Die kleinen nackten Beine.

Erik setzte sich auf das gemachte Bett, holte tief Luft und 

hielt die Tränen zurück. Mit brennenden Augen schwor er 

sich, denjenigen zu fassen, der das getan hatte. Er konnte sich 

nicht erinnern, schon einmal einen solchen Vorsatz gefasst 

zu haben, jedenfalls nie so konkret. Aber er würde denjenigen 

fassen, der das getan hatte.

Um jeden Preis.
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S ebastian war wie immer zu Fuß zur Arbeit nach Kungs-

holmen gegangen.

Das war seine neue Angewohnheit. So brauchte er länger, 

und je weniger er sich in seiner Wohnung aufhielt, desto bes-

ser. Er zog ernsthaft in Erwägung umzuziehen, denn er ver-

brachte ohnehin die meiste Zeit außerhalb seiner vier Wände. 

Die wenigen Stunden, die er sich dort aufhielt, tigerte er unru-

hig hin und her. Wenn er irgendwann müde wurde, versuchte 

er, alle Bücher zu lesen, von denen er immer behauptete, sie 

längst gelesen zu haben. Doch er war so rastlos, dass er stets 

schon mit dem nächsten anfing, bevor er das erste beendet 

hatte. Ein Kapitel hier, ein anderes da, und er ertappte sich 

ständig dabei, dass seine Gedanken davonschwammen wie 

Treibholz.

Selbst Frauen langweilten ihn. Er flirtete weiterhin, weil es 

ihn etwas ablenkte, aber er war selbst darüber erstaunt, wie 

selten er den Weg zu Ende ging. Das sah ihm nicht ähnlich.

Aber der Anblick von Ursula auf dem Boden …

Er ging ihm nicht mehr aus dem Kopf.

Das Blut, das sich ausgebreitet hatte, aus dem rechten 

Auge gesickert war wie aus einer geplatzten Tüte, ihr Haar, 

mit schmierigem Rot verklebt. Im Flur glaubte er noch immer 

den süßlichen Geruch von Blut wahrzunehmen, trotz all des 

Klorins, mit dem er den Boden geschrubbt hatte.

Also ging er jeden Tag ins Büro. Er brauchte die Arbeit. Ei-

nen Fall, idealerweise so kompliziert und anspruchsvoll, dass 

er all seine Konzentration erforderte.
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Doch die Aufträge glänzten durch Abwesenheit. Bisher 

hatte kein Polizeibezirk die Hilfe der Reichsmordkommission 

angefordert, und wie so oft nutzte das Team solche Zeiten 

dazu, die angehäuften Überstunden abzubummeln. Selbst 

Billy, der sonst immer am Platz war, ob mit oder ohne Auftrag, 

schaute nur hin und wieder vorbei, um seine E-Mails zu lesen, 

mehr aber auch nicht.

Torkel bekam Sebastian noch weniger zu Gesicht, aber das 

war vielleicht auch ganz gut so.

Torkel liebte Ursula, und als der Schuss sie durchbohrt hat-

te, war sie bei Sebastian gewesen. In seinem Flur war ihr Kör-

per wie leblos zu Boden gesackt. Sebastian hatte das Gefühl, 

Torkel würde ihm das Geschehene bis in alle Ewigkeit übel 

nehmen, auch wenn sie das Thema bisher geschickt mieden, 

wenn sie sich ein seltenes Mal doch begegneten.

Liebte Sebastian Ursula? Vor langer Zeit hatte er es wohl 

einmal getan. Aber sein erster Gedanke, als er den Schuss ge-

hört und sie im Flur hatte liegen sehen, war schäbig gewesen. 

Und nicht von Panik verzerrt, sondern klar und deutlich, und 

alles andere als liebevoll.

Verdammt, wie lästig!

Eine Frau, die er seit vielen Jahren kannte. Eine Frau, der 

er nähergekommen war, der er sich mehr geöffnet hatte als 

jeder anderen, lag sterbend auf seinem Boden, und seine erste 

Reaktion war: Verdammt, wie lästig.

Er kannte diesen Gedanken nur zu gut.

So dachte er über das meiste: Konflikte, anhängliche Frau-

en, langweilige Arbeitsaufgaben, soziale Verpflichtungen. In  

diesen Zusammenhängen war das auch nur natürlich, ja, so-

gar gut.

Aber in einem solchem Moment  – in seinem Flur, nach 

dem Schuss …


